Unser Schuldbuch sei vernichtet!

Ausgesöhnt die ganze Welt!

Brüder - überm Sternenzelt

Richtet Gott, wie wir gerichtet.

(Friedrich von Schiller, Ode an die Freude)

Wiewohl bei vielen täglich die Not am Tisch saß, kennen offenbar nur wenige der großen deutschen Dichter die Freude, die sich regt, wenn – durch welchen Umstand auch immer – bestehende Schulden aus der Welt geschafft waren. Allenfalls noch Heinrich Heine weiß etwas dazu zu sagen.

Friedrich von Schiller (1759 – 1805), dessen 250. Geburtstag gegenwärtig Anlass für Beschäftigung mit seinem Leben und Werk ist, litt zeitlebens unter demütigenden Schuldenlasten.

Die Kreditbedürftigkeit Schillers war keine andere als die der heutigen Schuldner. Die Einkünfte des jungen Literaten waren spärlich, sie reichten selten für den reinen Lebensunterhalt, standesgemäße Garderobe anzuschaffen,  einen Hausstand zu gründen, schließlich ein Haus abzuzahlen. Dem fahnenflüchtigen jungen Arzt, der als Dichter seinen Lebensunterhalt verdienen wollte ging es nicht anders als jungen Menschen heute, die eine Ausbildung finanzieren müssen, einen Hausstand gründen und  im günstigen Falle ein Eigenheim finanzieren möchten.

Glücklicherweise fand Schiller immer Kreditgeber, oft waren seine Werke schon jahrelang im voraus bezuschusst. Erst in höherem Alter, mit besserer Honorierung seiner Arbeiten gelang der Ausgleich der aufgenommenen Schulden. Ohne Zuwendungen großzügiger Freunde und Gönner wären Schiller-Denkmäler heute vermutlich nirgends zu sehen und man dürfte sich den heute Geehrten etwa in der Manier des Spitzwegschen „der arme Poet“ vorstellen. Vor dem Hintergrund der vielfachen Erkrankungen Schillers eigentlich ein zutreffendes Bild des Nationaldichters.
Zu Schillers Ode an die Freude komponierte Ludwig van Beethoven den letzten Satz seiner 1824 vollendeten 9. Sinfonie. Dieser Satz, dessen Musik das Ringen eines Menschenherzens ausdrückt, das sich aus Mühen und Leiden nach dem Tag reiner Freude sehnt, der ihm doch in voller Klarheit und Reinheit nicht beschieden ist, hat das Werk sehr berühmt gemacht. Schiller dichtete den Text 1785 in tiefster finanzieller Depression. Seine Lage hatte die Aufnahme von Kredit bei einem professionellen Geldverleiher in Leipzig notwendig gemacht.
„Unser Schuldbuch sei vernichtet!“ Hat der Philosophie- und Geschichtsprofessor Schiller mit Blick auf Kredit, Zinsen, Überschuldung möglicherweise die großen Kulturen der Menschheit untersucht? 
Es waren vorwiegend wirtschaftliche Gründe, aus denen sich Schiller von der dramatischen Dichtung und literarischen Herausgeberschaft ab- und der Geschichtswissenschaft zuwandte. Die Professorenstelle in Jena brachte allerdings weniger ein, als erwartet: Kein festes Gehalt, nur die Kolleggelder der Studenten sollte Schiller erhalten. Trotzdem lieferte er interessante Vorlesungen ab, deren zunächst hervorragender Besuch freilich mehr dem berühmten „Räuber-Autor“ als dem Historiker geschuldet waren. 
So hatte er die Staatsverfassungen im antiken Sparta und antiken Athen analysiert und ihre verantwortlichen Gesetzgeber, Lykurgus und Solon, porträtiert und dabei sozialkritisch die Bedingungen der Demokratie erwogen. Im antiken Athen, so seine Grundthese, war es längere Zeit elend um das demokratische Wesen bestellt. Die soziale Ungleichheit zog die res publica in Mitleidenschaft: »Eine Klasse des Volks besaß alles, die andre hingegen gar nichts; die Reichen unterdrückten und plünderten aufs unbarmherzigste die Armen. Es entstand eine unermeßliche Scheidewand zwischen beiden. Die Not zwang die ärmeren Bürger, zu den Reichen ihre Zuflucht zu nehmen, zu eben den Blutigeln, die sie ausgesogen hatten … Für die Summen, die sie aufnahmen, mußten sie ungeheure Zinsen zahlen und, wenn sie nicht Termin hielten, ihre Ländereien selbst an die Gläubiger abtreten.«

Ähnliche Verhältnisse hatte Schiller auch in seiner Umgebung gesehen oder davon gehört. Litten nicht gerade seine Eltern unter der verschwenderischen Prachtentfaltung des württembergischen Herzogs Carl Eugen, der an Steuern und Abgaben das Letzte aus der Bevölkerung des Landes heraus sog? Dass er selbst einmal ein Schuldner sein könnte, war Schiller bei der Niederschrift seiner „Räuber“(Räuberhauptmann Karl Moor: „Sag Ihnen, mein Handwerk ist Wiedervergeltung, Rache ist mein Handwerk“) noch nicht bewusst.  
Mit der Herausgabe seines ersten Dramas beginnt auch das Schuldendrama Schillers. Er wollte mit seiner Arbeit Geld verdienen, eine Existenz als Theaterdichter begründen, und er war auch ausreichend produktiv, wie seine Anschlussarbeiten zeigen.

Der Inhalt des dramatischen Theaterstückes, der freilich die Frage aufwirft, wer die eigentlichen „Räuber“ sind, machte seine Verwertung schwierig. Niemand wollte den Druck dafür zahlen, so dass Schiller selbst ein erstes Darlehen für Druck und Veröffentlichung aufnahm – und damit begann eine 
jahrelange Schuldenwirtschaft, 
die Schiller oft an den Rand der Verzweiflung trieb und seine Gesundheit untergrub.
1781 nimmt Schiller sein erstes Darlehen zur Finanzierung der Druckkosten der „Räuber“ auf. Als er Stuttgart fluchtartig verlässt, hat er bereits 300 Gulden Schulden angehäuft, ein Vielfaches seines bisherigen monatlichen Salärs von 23 Gulden.

Mit einem Wechsel über 30 Gulden halten sich Schiller und ein Freund zunächst über Wasser. Schiller muss seine Uhr versetzen. Für sein inzwischen fertig gestelltes Drama „Verschwörung des Fiesco zu Genua“ erhält er keinen Vorschuss. Er verkauft den Text für 10 Louisdor an einen Mannheimer Buchhändler.

1782, nachdem er sich auch in Mannheim nicht mehr halten kann, reist er nach Bauerbach in Thüringen. Eine Gönnerin, Frau von Wolzogen, verschafft ihm Unterkunft und bürgt für weiteren Kredit. Beim Schulmeister borgt er Geld, im Gasthof lässt er anschreiben, beim jüdischen Geldverleiher nimmt er Kredit zu 5 % Zinsen auf.
Seine Schwester Christophine lässt er wissen: „Meinen Schuldnern verschlägt es nichts, ob sie 3 Monat früher oder später bezahlt werden, da die Zinse fortlaufen, mich aber kann das Geld, das ich ihnen izt schiken würde, an den Ort meines Glüks bringen. Das ist eine Billigkeit, die jedermann erkennen mus, und wofür wäre ich den solang ein rechtschaffener Mann gewesen, wenn mir dieses Prädikat nicht einmal auf ein Viertel- oder Halbjahr Credit machte? Sage dieses den Leuten …“
1783 stellt er „Luise Millerin“ fertig, von August Wilhelm Iffland in „Kabale und Liebe“ auf die Bühne gebracht und erwartet höhere Einnahmen aus mittlerweise drei Stücken. An die Gläubigerin Frau von Wolzogen, schreibt er: „bekomme von jedem Stük, dass ich auf die Bühne bringe die ganze Einnahme einer Vorstellung. … Nach diesem Anschlag habe ich bis zu Ende August 1784 die unfehlbare Aussicht auf 12 – 1400 Gulden, wovon ich doch 4 biß 500 auf Tilgung meiner Schulden verwenden kann.“

Schiller verrechnet sich völlig; die Einkünfte fließen nicht wie erwartet. Und schließlich sind auch die Ausgaben höher als kalkuliert, wie er dem Freund Reinwald im Mai 1784 anvertraut: „wie wenig Geld 600 – 800 fl. In Mannheim, und vorzüglich in theatralischem Zirkel, ist  .. welche Summen nur auf Kleidung, Wohnung, und gewisse Ehrenausgabengehen, welche ich in meiner Lage nicht ganz vermeiden kann.“   
Gegenüber der Gönnerin und Gläubigerin von Wolzogen betont er seine Sparsamkeit: „In einem Wek wird mein Frühstück bestehen, um 12 h. habe ich aus einem hiesigen Wirthshauß ein Mittagessen zu 4 Schüßeln, wovon ich noch auf den Abend aufheben kann.  Notabene ich habe mir einen zinnernen Einsaz gekauft. Abends esse ich allenfalls Kartoffeln in Salz oder ein Ey oder so etwas zu einer Bouteille Bier. Dem ohnerachet sind meine Ausgaben sehr gros.“

Auf wiederholte Mahnungen hin schreib er Frau von Wolzogen im Februar 1784, dass es ihm ganz unmöglich sei, jetzt zu zahlen: „Wenn es möglich ist, dass Israel biß Ostern wartet so ist alles gut – wo nicht, so mus ich Geld auf Judenzinsen aufnehmen, um Sie nicht steken zu lassen. Proponieren Sie es Israel, ich gebe mein Ehrenwort auf Ostern 8 Carolin zu schiken. Auf Ostern hoffe ich auch den Wirth und den Schulmeister bezalen zu können .. gestern musste ich 50 fl. nach Stuttgardt schiken, weil das unaufschieblich gewesen.“
Im Februar 1785 lässt Schiller sich an den Freund Körner wie folgt hören: „In einer unnennbaren Bedrängniß meines Herzen schreibe ich Ihnen .. Zwölf Tage habe ichs in meinem Herzen herumgetragen, wie den Entschluß aus der Welt zu gehen. Menschen, Verhältnisse, Erdreich und Himmel sind mir zuwider.“ Es ist nicht nur der Theaterbetrieb über den Schiller sich hier verbreitet, es sind auch die drängenden Schulden. Im Nachtrag des Briefes: „Ist es nicht möglich dass Sie mir (auf Ihren oder meinen Nahmen – von Buchhändlern oder von anderen Juden) ohngefähr 300 Thaler Vorschuss verschaffen können“.
Schiller bekommt das Geld per Wechsel und begleicht damit seine Schulden in Mannheim, der Rest wird für die Reise nach Leipzig aufgebraucht, eine Reise die aufgrund schlechter Witterung teuer kommt als angenommen.

In Gohlis, einem Dorf nahe bei Leipzig wird er untergebracht. Am 3. Juli schreibt er dem Freund Körner, dass er „höchst notwendig Geld“ brauche. „Ich habe mich hier ganz aufgezehrt … bin jetzt ganz auf dem Sande, und ich habe keine Hoffnung vor einem Vierteljahre einen Pfennig von Subcriptionsgeldern zu sehen …“

Körner hilft Goethe mit einer Bürgschaft beim Leipziger Geldverleiher Beit: 300 Taler zu 5 % Zinsen.

Der Freund, Christian Gottfried Körner, ermöglicht Schiller eine Zeit materieller Sicherheit, sorgt auch für Unterkunft, bezahlt Schreiber etc. Schiller hat ihn in seine Schuldenmisere eingeweiht und Körner erstellt eine Art Entschuldungsplan.
Schiller wird angehalten, weniger Kaffe und Tabak zu verbrauchen. Er muss Zuflucht zu einer von ihm „Jammerbrühe“ genannten Mixtur von Kaffee und Möhren und anderen Wurzeln nehmen. Der Geldmangel hört nicht auf. Am 24. Juli 1786 fragt er bei dem Leipziger Kaufmann Kunze wegen Kredit an: „ohngefähr 50 Reichsthaler“ brauche er „unter anderem“ um sich „ein Kleid“ anzuschaffen, „das er zum Degen tragen kann.“
Nach Umzug nach Dresden und Fertigstellung des neuen Werkes „Don Carlos“ hat Schiller nicht einmal Geld für den weiteren Umzug nach Weimar. Am 13. Juni 1787 lässt er sich das Reisegeld von vom Hamburger Theaterintendanten schicken.

Glücklicherweise gibt es auch in Weimar Freunde. Christoph Martin Wieland, Dichter und Herausgeber, tut viel für Schiller. Er nimmt ihn in die Redaktion seiner Zeitung „Merkur“ und beteiligt ihn. Schiller rechnet sich einen Jahresprofit von 1000 Talern aus – die Rechnung ist richtig, nur das Geld ist nicht da.
Im September wendet er sich erneut an den Freund Körner: „Schicke mir wenn Du kannst von dem Deinigen weil ich nicht Zinsen auf Zinsen bezahlen mag… Ich brauche zwischen 6 und 8 Louisdor. .. Aber sei so gut und besorge daß ich das Geld vor Morgen  (das ist Montag) über 8 Tag haben kann. 

Das von dem Geldverleiher Beit in Leipzig aufgenommene Darlehen in Höhe von 300 Talern zu 5 % Zinsen ist also noch nicht bezahlt. Körner wurde inzwischen von Beit angemahnt. Er teilt dies Schiller mit; der erwidert am 20. Oktober 1788: „Beiten jetzt etwas zu zahlen ist mir ganz unmöglich.“ Inzwischen borgt Schiller bei dem Weimarer Unternehmer Bertuch, dem ehemaligen Arbeitgeber der Goetheschen Lebensgefährtin Christiane Vulpius.
Frau von Wolzogen meldet sich. Auch sie hat noch Geldforderungen und macht Schiller Rückzahlungsvorschläge. Schiller geht darauf ein: „Mit der Einrichtung, die Sie machen wollen bin ich vollkommen zufrieden. Die 90 fl. Sollen auf Michaelis bezahlt seyn, und die 22 ½ fl. Interessen (Zinsen) für 1788 vielleicht noch vor der Ostermesse .. Alle Messen will ich Ihnen künftig etwas von der Hauptsumme abtragen und ich hoffe dass ich mit dieser Ostermesse anfangen kann. An mir ligt es nun warlich nicht mehr, wenn ich selbst nur bezahlt werde. In meinem nächsten Brief sollen die vier Wechsel folgen. Den einen setze ich zu 150 Gulden auf Ostern 1789. Den andern zu 150 auf Michaelis 1789; den dritten auf Ostern 1790 zu 150 fl. Den kleinen zu 90 fl. Setzte ich auf kommende Michaelismesse 1788 an .. So sind Sie von dieser Ostermesse 1788 bis Ostermesse 1790 bezahlt. Die jährlichen Interessen werden von Messe zu Messe von mir abgetragen.“
Auch die erste Rate von Schiller kommt nicht. Er wird nie zahlen. Am 10 Juli schreibt er Frau von Wolzogen: „Spätestens zu Ende August kann ich Ihnen einen Theil meiner Schuld abtragen“. Dazu kommt es nicht mehr. Frau von Wolzogen stirbt am 5. August 1788 an den Folgen einer Brustkrebsoperation.
Schiller muss zweifeln, ob er sich ökonomisch vernünftig verhält. Er will endlich zu ausreichendem Einkommen gelangen. Nach dem wirtschaftlichen Misserfolg des „Don Carlos“ entschließt er sich zur Schriftstellerei. Für die Wielandsche Zeitung „Merkur“ schreibt er den Aufsatz „Geschichte des Abfalls der vereinigten Niederlande von der Spanischen Regierung“ und hat damit tatsächlich ökonomischen Erfolg. Auch sein einziger Roman, „Der Geisterseher“ wird ein Publikums- und ökonomischer Erfolg.Die publizistische Produktion nach Markgesetzen widert ihn allerdings an. Er fürchtet dass sein „dichterischer Frühling verblüht“.
Soll die künftige Ehefrau die Befreiung aus der Schuldennot bringen? Im Dezember 1787 formulierte Schiller: „Bei einer ewigen Verbindung, die ich eingehen soll, darf Leidenschaft nicht sein.“ Eine „Heurath aus Nothwendigkeit“. Als Ideal erscheint ihm die Frau Wielands: „hässlich wie die Nacht, aber brav wie Gold .. ein nachgiebiges gutmüthiges Geschöpf .. äußerst wenig Bedürfnisse und unendlich viel Wirtschaftlichkeit.“
Die schließliche Ehefrau Schillers - am 22. Februar 1790 heiratet er Charlotte von Lengefeld - brachte außer Aussteuer und etwas Mobiliar nichts in die Ehe ein. Die Freunde Schillers sind in Sorge, ob er dem Druck, nun für zwei sorgen zu müssen standhält oder die verdoppelten Bedürfnisse ihn völlig zu Boden drücken.
Die junge Adelige scheint – wie gewünscht – recht rechenhaft gewesen zu sein. Ein Freund, Ludwig Friedrich Göritz bemerkt zu einem neuen ökonomischen Gebaren Schillers: „Am Anfang unserer Bekanntschaft war er in seinen Geldgeschäften äußerst nachlässig, und da ich viel mit ihm zu berechnen hatte, so wurde nie eine Rechnung anders berichtigt, als indem es ungewiß blieb, ob er mir oder ich ihm noch einige Groschen oft auch einen Gulden schuldig sei. Auf einmal, gegen das Ende der Periode, befleißigte er sich einer Genauigkeit, die ans Kleinliche grenzte, und forderte den halben Heller, den er auch ausbezahlte. Er hatte auf einmal rechnen gelernt.“

Seine Schriftstellerei ist von Erfolg gekrönt. „Der Geisterseher“, die „Niederländische Geschichte“ und die „Geschichte des dreißigjährigen Krieges“ verkaufen sich exzellent, der Verleger Göschen muss nachdrucken lassen. Schiller wird in den täglichen 14 Stunden Arbeit jedoch nicht glücklich. Die Geschichtsschreibung erfüllt seinen künstlerischen Anspruch nicht.
Im Januar 1791 erkrankt Schiller schwer. Seine Freunde und er selbst fürchten um sein Leben. Schiller resümiert: „Zugleich die strengen Forderungen der Kunst zu befriedigen, und seinem schriftstellerischen Fleiß auch nur die nothwendige Unterstützung zu verschaffen, ist in unserer deutschen literarischen Welt, wie ich endlich weiß, unvereinbar.“ Schiller läßt sich von seiner Jenaer Professur dispensieren. Seine Bitte um Erhöhung der zwischenzeitlich gewährten Besoldung von 200 Talern (ab Ene 1789) entspricht der Weimarer Herzog Carl August nicht. Zum Zeichen seiner Anteilnahme sendet er ihm sechs Flaschen Madeira und eine Einmalzahlung von 250 Talern.

Ende 1791 erhält Schiller einen Brief aus Dänemark. Die Kopenhagener Adeligen Graf Schimmelmann und der Prinz von Augustenburg gewähren Schiller ein Jahresstipendium von 1000 Talern – befristet für drei Jahre. Schiller darüber erleichtert zu seinem Freund Körner: „Wie mir jetzt zu Muthe ist, kannst Du denken. Ich habe die nahe Aussicht, mich ganz zu arrangiren, meine Schulden zu tilgen und, unabhängig von Nahrungssorgen, ganz den Entwürfen meines  Geistes zu leben.“  Mehr als

10 Jahre „Nahrungssorgen“ liegen inzwischen hinter Schiller. Als er 1793, elf Jahre nach seiner Desertion die Eltern in Württemberg besucht, äußert er Klagen über die Teuerung. Die finanzielle Decke des inzwischen hochberühmten Mannes dürfte noch recht kurz gewesen sein.

Schiller erkrankt erneut, auch das Neugeborene wird krank, Kosten entstehen, die dänische Zuwendung läuft aus, berufliche und Einkommenshoffnungen zerschlagen sich. Eine Festanstellung in Weimar wird ihm nicht gewährt. Frau von Stein, Goethes Seelengeliebte, ersucht die Herzogin, Schiller als Erzieher und Lehrer der Prinzen vorzusehen, doch die Herzogin lehnt eine Verwendung bei Hofe ab. „Die ungewisse Gesundheit unseres guten Schiller war ein allzu großes Hinderniß in ihren Augen“, teilt Frau von Stein mit.

Wiewohl sich manches gebessert hat, herrscht Geldnot auch im neuen Jahr 1794 vor. Schiller lernte auf der Württemberg-Reise den Stuttgarter Verleger Cotta kennen, den er für die Herausgabe einer Kunstzeitschrift, „Die Horen“, gewinnen kann. Er soll ein Jahressalär von 300 Talern erhalten. Im Juli quittiert er Cotta: „Vierhundert und fünfzig Gulden Rheinisch .. Vorschussweise auf den ersten Jahrgang .. baar ausgezahlt“ bekommen.
1795 geht an Schiller der Ruf an die Universität Tübingen. Das Angebot bedeutet mehr als eine feste und gut besoldete Stelle, er wäre damit auch von seiner Fahnenflucht rehabilitiert. Ging er nach Tübingen, müsste er die inzwischen feste Zusammenarbeit mit Goethe aufgeben. Das will er auf keinen Fall. Aber er erwägt, mit dem Angebot aus Württemberg eine Gehaltserhöhung in Weimar zu erlangen. Die Befürchtung aus Krankheitsgründen einmal nichts verdienen zu können, leitet ihn zu einer Anfrage an den Weimarer Herzog, im Falle von Krankheit seit Gehalt zu verdoppeln. Dies wird ihm zugesagt.
Die Mittel fließen allerdings nicht, auch nicht während des laufenden Jahres, in dem Schiller fast andauernd von gesundheitlichen Problemen heimgesucht wird. Er erwägt die Einstellung des Horen-Projekts, da das Publikum nicht in erwarteter Weise zuspricht und die umfängliche Arbeit und Korrespondenz kaum finanzielle Früchte trägt. Gesundheitliche Störungen und ökonomische Besorgnisse begleiten den Dichter auch 1796; inzwischen wollen auch zwei Kinder der Familie unterhalten sein.
Auch vor dem Hintergrund der gesundheitlichen Probleme strebt Schiller eine Verbesserung seiner Situation an. Ehefrau und Freunde haben dazu geraten, die frische Luft aufzusuchen. Deshalb wird ein Garten gesucht, in dem er sich bei Bedarf ergehen kann. Das 1797 gefundene Grundstück mit Gartenhaus in Jena soll 1000 Taler kosten, die Schiller wiederum nicht hat. Schiller wendet sich an den Verleger Cotta und bittet um Vorschuss, da er in Weimar keinen Kredit erhält: „weil sich die Capitalien meiner Schwiegermutter so schnell nicht aufkündigen lassen, und hier keins zu entlehnen ist.“
Weimarer und Jenenser Kauf- und Geldleute mochten ihm offenbar nicht mehr leihen.
Schiller hat sich besonders der poetischen Produktion gewidmet. Nicht ganz unfreiwillig. Einen Vorschuß von 600 Talern hat er auf den zur Leipziger Herbstmesse erscheinenden „Musen-Almanach“ bezogen, und der muss mit ansprechenden Texten gefüllt werden. Der Arbeitsruhe im Gartenhaus verdanken sich die Wallenstein-Dramen. Neue Kosten entstehen aus dem 1799 erfolgten Umzug nach Weimar. Der Herzog wünscht, das Schiller in der Hauptstadt wohne. Schiller lockt zudem der einfachere Umgang mit dem Freund Goethe. Der Herzog kommt seiner Zusage nach und verdoppelt Schillers Bezüge auf 400 Taler. Goethe bezog längst 1800 Taler pro Jahr und konnte aus einem reichen Frankfurter Erbe schöpfen.
Dass Schiller finanziellen Sorgen jetzt endlich enthoben ist, verdankt sich dem Verkaufserfolg seiner Dramen. Der Wallenstein wird 1800 in zwei Auflagen mit insgesamt 5000 Stück verkauft, auch die „Jungfrau von Orleans“ erscheint in hoher Auflage und muss nachgedruckt werden.
Schiller glaubt jetzt sesshaft werden zu können. Endlich möchte er ein eigenes Haus haben, die Mieten einsparen. In Weimar wird im Januar 1802 ein Haus in der Esplanade angeboten, das heutige „Schiller-Haus“. Es soll 4200 Gulden kosten, für Umbauten werden 470 Gulden veranschlagt – Schiller hat das Geld nicht. Der Verleger Cotta wird um Kredit gebeten. Die Sache wird – wie auch heute üblich – teurer als erwartet. Es kommen Reparaturen dazu, so dass ingesamt 8000 Gulden veranschlagt werden müssen. 2600 Gulden kreditiert Cotta, weiterhin wird eine Hypothek von 2200 Reichstalern aufgenommen, auch Schillers Schwiegermutter gewährt 600 Taler zu 4 % Zinsen. Der Garten in Jena kann nur zum Gestehungspreis wiederverkauft werden. Am Tage, als Schiller sein Eigenheim bezieht, stirbt seine Mutter, so dass die Besitzerfreude empfindlich gestört wird.
Von 1803 bis 1804 arbeitet Schiller an „Wilhelm Tell“. Klagen über Geldnöte haben aufgehört. Aus der reichen Produktion fließen vermehrt Gelder, auch seine Stücke werden häufig aufgeführt und verschaffen ihm Einnahmen. Er unternimmt eine Reise – mit seiner Familie – nach Berlin. Es geht ihm dabei, wie er dem Freund Körner schreibt, darum „eine wesentliche Verbeßrung meiner Existenz vorzunehmen,“ insbesondere darum, „meinen Kindern einiges Vermögen zu erwerben“, damit „der Ertrag meiner Schriftstellerei zum Kapital kann geschlagen werden.“
Beim Besuch des Königspaars wird ihm angeboten, sich in Berlin dauernd niederzulassen – gegen 3000 Taler Besoldung. Schiller bittet um Bedenkzeit. Wie bereits früher, geht er auch den Weimarer Herzog um Gehaltsaufbesserung an. Tatsächlich bewilligt Carl August ihm erneut eine Verdopplung des Gehalts. Die Administration des Preußischen Königs hat er – nach ehrenvollem Empfang in Berlin – nach einem Jahresgehalt von 2000 Reichstalern gefragt, bei deren Bewilligung er sich über einige Monate im Jahr in Berlin aufzuhalten verspricht.
Auf eine Antwort zu seiner Anfrage in Berlin wartet Schiller vergebens. Auf Schillers Schreiben vom 18. Juni 1804 vermerkt der Kanzleibeamte: Ad Acta, bis sich Gelegenheit findet.

Am 9. Mai 1805 starb Schiller. Erst seine Witwe Charlotte kann aus dem Verkauf der Rechte des Gesamtwerkes an den Verleger Cotta die auf dem Weimarer Haus lastenden Schulden ablösen.

Verschuldungsursachen
Wenn auch gelegentlich berichtet wird, dass Schiller kleinere Summen beim Kartenspiel einsetzte und verlor, ein Spieler oder Spielsüchtiger war er nicht. Er trieb auch keinen Kleiderluxus, nach allem was bekannt geworden ist. Wenn er sich an der Universität in Jena hinter den Katheter stellte, konnte er nicht im Leinenhemd kommen.

Nach der Desertion aus dem herzoglichen Dienst in Tübingen musste Schiller in Mannheim und Oggersheim zur Bestreitung des reinen Lebensunterhalts Kredit aufnehmen. Schlechte Honorierung war die Ursache dafür, dass nach Rückzahlung der Schulden nichts mehr blieb und neue Schulden aufgenommen werden mussten. Dazu kamen die Krankheitsintervalle, die die literarische Produktion hemmten. Auch die Besoldung durch den Weimarer Herzog war äußerst bescheiden, stellt man die Bezüge Goethes aus der herzoglichen Schatulle gegenüber.

Dass der fahnenflüchtige Friedrich Schiller vor dem Schuldturm bewahrt wurde, verdankt er Freunden und Gönnern einer romantischen Epoche der deutschen Geschichte. Regierende Herrschaften, ob in Stuttgart, Weimar oder Berlin, hatten – verständlicherweise, denn Schillers Werk war von Auflehnung gegen Fürstenwillkür und  Freiheitsdrang bis hin zur Befürwortung des Tyrannenmords durchzogen – keinen Anteil an seiner Erhaltung. Fürstliche Gelder flossen erst, nachdem Schillers Stern am Literatur- und Theaterhimmel hell erglänzte und Fürsten es sich als Ehre anrechnen mussten, das Genie zu den Untertanen zählen zu können.
Eine auch nur annähernde Schuldner-Karriere wäre heutzutage nicht denkbar. Nach den mit der Präzision eines Uhrwerks ablaufenden Regeln des heutigen Vollstreckungswesens – Mahnung, Mahnbescheid, Vollstreckungsbescheid, eidesstattliche Versicherung, negativer Schufa-Eintrag – wäre Schiller mehrfach betroffen gewesen, denn weder der Geldverleiher Beit noch Frau von Wolzogen erhielten ihre kreditierten Gelder termingerecht zurück. Das literarische und dramatische Genie eines Friedrich Schiller wäre heute chancenlos.
* Alle Zitate („“) entnommen aus „Das Leben des Friedrich Schiller“ von Sigrid Damm, 2004, Insel Verlag

